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Das Beil von Thun-Renzenbühl
Christian Strahm

Es ist für den Aussenstehenden nicht immer ganz einfach,
die Arbeit des Archäologen zu verstehen. Es macht oft den

Anschein, als ob er durch Phantasie und Intuition den

Funden Ideen abgewinnen könnte, die vor seinen Augen
Eindrücke aus der Vergangenheit entstehen lassen. Wenn

er dann schliesslich aus kleinen Einzelbeobachtungen ein

ganzes Gebäude des Geschehens entwirft, vergleicht man
misstrauisch bewundernd die Arbeit des Archäologen

gerne mit der des Kriminalisten. Auch dieser rekonstruiert
kleinste Spuren des Geschehens, auch seine Arbeit wird
staunend bewundert, auch ihm steht man mit einer Portion
Skepsis gegenüber. Dass unser Tun gar nicht geheimnisvoll

ist, vielmehr aus ernüchternder Kleinarbeit besteht,
dass wir uns bestimmter Arbeitsmethoden bedienen, dies

zu zeigen, soll Aufgabe dieser Studie sein. Wie wir einen

einzelnen Fund auswerten, wie wir dabei vorgehen und
was man bei eingehenden Betrachtungen herauslesen kann,
will ich am Beispiel des Beils vom Renzenbühl
nachzeichnen.

Im allgemeinen versteht man unter der Tätigkeit des

Archäologen das Ausgraben und die Interpretation des

Gefundenen. Es gibt jedoch Objekte, die ohne Kenntnis
der Herkunft in die Museen kamen, oder die sogenannten
Streufunde, die ohne jeglichen Zusammenhang im Boden

lagen. Auch sie geben Aussagen über die Vergangenheit.
Sie müssen aus sich heraus bestimmt und interpretiert
werden. Auch im vorliegenden Falle des Beils vom Renzenbühl

sagen uns die wenigen Notizen über die Ausgrabung
nichts oder fast nichts; wir haben uns vor allem mit dem

Objekt selbst zu befassen.

Ausgangspunkt einer Studie über ein Objekt ist stets dessen

Beschreibung. Sie bildet die Grundlage für die

nachfolgende Interpretation. In der Fachsprache lautet sie für
das Beil vom Renzenbühl folgendermassen : Randleistenbeil

aus Bronze, Kupfer und Gold. Lange, schmale Form,
Beilklinge sich wenig und regelmässig verjüngend, mit
kantigen, kleinen Randleisten. Nacken abgebrochen (war

mindestens 5 cm länger). Schneide zerstört. Aufder Schneide

bogenförmige Verzierung in 6 Rillen, in die Fläche
beidseitig ein Kupferband mit Goldstiften eingelegt; ein
vereinzelter Goldstift seitlich in die Axtbahn eingelassen. Stark

oxydiert, mit Ausblühungen an der Schneide, die 1963 vom
Römisch-Germanischen Zentralmuseum in Mainz entfernt
wurden. Länge: 241 mm. Breite der Schneide: 47 mm.
Bernisches Historisches Museum, Inv.-Nr. 10353.

Das Beil vom Renzenbühl hat eine auffällig langgezogene,

schmaldreieckige Form, die an sich nicht recht deutbar
wäre. Schon hier müssen wir - um die Funktion zu
verstehen - zu unserem wichtigsten Arbeitsmittel greifen:
dem Vergleich. Wir haben nach gleichen Formen zu suchen,
die mehr über die Verwendung aussagen. Da gibt es

zunächst gleiche Geräte, an denen noch Reste einer Schäftung
aus Holz zu beobachten sind; ja, es gibt solche mit
ausgeprägten randlichen Leisten, die sogenannten Lappenbeile,
deren Schaft vollständig erhalten ist. Dadurch weiss man,
dass es sich bei diesem Objekt um die Klinge eines Beiles

oder einer Axt handelt. Es war in einen Holzschaft eingesetzt,

dessen abgewinkelter Teil zur Aufnahme der Metallklinge

gegabelt war. Gegen ein seitliches Rutschen sicherten

die kleinen, erhöhten Leisten am Rande der Klinge,
die Anlass waren, alle Beile mit diesem Merkmal als

Randleistenbeile zu bezeichnen. Zur besseren Haftung wurde
der gegabelte Teil umwickelt, wie es einige metallene Formen

zeigen, die die Umwicklung in Metall umgedacht
nachbildeten, aber im Grunde genommen dadurch für die

Schäftung eine Tülle bildeten. Bei einem derartigen Exemplar

ist selbst der abgewinkelte Teil in Metall nachgebildet,

wobei der gerade Holzschaft einfach in die Tülle

eingeführt wurde (Abbildung Seite 101). Hier wird nochmals

die Funktion der Randleistenbeile veranschaulicht.
Je nach Grösse waren es Fälläxte oder Behaubeile für die

feinere Holzbearbeitung. Gewiss wurden sie auch als Waffe

gebraucht, doch sind Waffen in diesem Fall nicht von
Arbeitsgeräten zu unterscheiden.
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Das Beil aus Grab 1 von Thun BE, Renzenbiihl.
La hache de la sépulture 1 de Thoune BE, Renzenbiihl.
L'ascia della sepoltura 1 di Thun BE, Renzenbiihl.

Photo: Bernisches Historisches Museum, Bern, ca. 1:1.

Das Beil vom Renzenbiihl hat einen schmalen, dünnen

Axtkörper, der sich gegen die Schneide zu stark verbreitert,

wobei der genaue Schneidenverlauf selbst nicht mehr

zu erkennen ist wegen der starken Oxydation. Doch ist aus
dem erhaltenen Teil, der schon sehr dünn zuläuft, zu
schliessen, dass die Schneidefläche nicht viel grösser war
als jetzt erhalten. Aber der abgebrochene Nacken des

Beiles, das ist das im Schaft verankerte Ende, war wohl
wesentlich länger. Denn für eine stabile Verbindung
zwischen Schaft und Klinge muss die Überlappung doch
recht gross gewesen sein. Da aber die Verzierung nur
einen geringen Teil des obern Endes freilässt, darf man das

Ende doch erheblich länger rekonstruieren.
Das Besondere am Beil vom Renzenbühl ist jedoch seine

Verzierung. Es handelt sich einerseits um ein kurvolinea-

res, eingraviertes Muster, andererseits um ein eingelegtes

geometrisches Muster. Dieses besteht aus einem langen

Kupferstreifen, der sich auf beiden Flächen des Beils fast
über die ganze Länge hinzieht und in den kantige Nägel
aus stark silberhaltigem Gold eingesetzt sind. In starkem

Gegensatz zu diesem nur in Form und Farbe sich
abzeichnendem Ornament steht die plastische Verzierung auf
der Schneidefläche: fünf eingravierte, enge, parallele
Bögen mit geraden oder auch im Gegenschwung auslaufenden

Rillen kontrastieren mit dem Umriss der Schneide.

Man muss sich diese Verzierung realistisch am Objekt in
seiner ursprünglichen Erhaltung vorstellen : die goldgelbe
Bronze mit dem rötlichen Kupferstreifen und den hellen,

goldenen Punkten Hessen dieses glänzende Prunkobjekt,
dessen geschwungene, plastische Verzierung im Licht noch

gefunkelt haben mag, gewiss sehr auffällig erscheinen. Es

muss sich also um ein Gerät von besonderer Bedeutung
gehandelt haben. Übertriebene Form und reiche Verzierung

heben das Beil vom Renzenbühl aus den andern
Randleistenbeilen hervor.
Wir sagten, dass die Randleistenbeile die Funktion von
Fälläxten, Behaubeilen oder einfach von Waffen hatten.
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